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„Iſt der alte Flügge denn verrückt geworden,“ über⸗ 
“ — Meyer. „Der kömmt doch ſonſt immer zu Fuß ge⸗ 
= laufen,” 

* Gleich darauf wurde die Tür aufgeriſſen. Der Rat 
8 traute feinen Augen nicht. Das war ja Pieter Mörs. 
| „Tag, Herr Juſtizrat, da bin ich,“ brüllte Pieter en die 
ao Stube, „und Eu; uote wir 9 machen.“ 

1 * Ir „Schön' g, Herr Iſt gut, daß Ste da 
1 ſind. Mit de Era iſt das 127 — wieder rauf; begrüßte 
3 ihn der Juſtizrat. 

Pieter Mörs ſtellte ſich breitſpurig hin. 

„Das gibt's nich; der Erbe bin ich, das iſt nich zu andern. 

Ich brauche das Geld nämlich!“ 

„Ja, wenn aber ein anderer das Teſtament angefochten 

hat?“ fragte Meyer. 

„Der ſoll nur kommen; dem will ich ſchon Beſcheid 
ſagen!“ drohte Pieter Mörs. „Diesmal laſſe ich mich nicht 
ins Bockshorn fagen!“ 

Da zeigte ihm Meyer Jakobis Telegramm. 

„Das is Schwindel“, erklärte Pieter Mörs. „Es ſteckt 
wieder ein Weibsbild dahinter, und mit Weibern is das 
immer Schwindel.“ 

„Alſo wollen Sie jetzt nicht mehr freiwillig verzichten, 

wenn een kommt und Ihnen dreinreden will?“ 

„Nein“, ſagte Pieter. „Das will ich ganz und gar nicht. 

Jetzt ewe wir einen Prozeß.“ 
weit iſt das ja noch nicht“, beruhigte ihn der Juſtiz⸗ 
5 5 Wir müſſen erſt einmal ſehen, was der für Beweiſe 


„Gibt's gar nicht!“ Pieter Mörs blieb balsſtarrig, 
„Nun wird das wieder eine Meile dauern“, fuhr der 
Juſtizrat unbeirrt fort, „Wir müſſen warten, bis dieſer 
Rechtsanwalt Jakobi ſchreibt oder hierherkommt.“ 

„Darauf kann 85 nich warten“, bockte Pieter, „Ich muß 
das Geld haben.“ 
„Warum denn? 9 

Ich will es demand ſchenken. 4 
„Alles?“ 


mden Leuten weggehen kann, wo ſie ſi 
berumärgern muß, und wo ſie ſchlecht behandelt wird.“ 

BR: 5755 wird ſchlecht behandelt und wer muß ſich herum⸗ 
ärger 


Die Eva Meinert.“ 
1 „Und der wollen Sie das Geld ſchenken? Pieter Mörs, 
Sie ſind noch genau ſo ein Eſel wie vor zwei Monaten.“ 
Pieter ſchlug auf den Tiſch. b 
va Ihnen das vielleicht nicht recht?“ I 
= Mir ſchon“, war die Antwort, „aber wie ich Fräulein 
wet zu kennen glaube, läßt ſie ſich kein Geld ſcheuken.“ 
rum denn nicht?“ 
„Weil ie zu, ſtolz dazu iſt“, erklärte Meyer, „fie will 
fein verdienen.“ 
„Ja, Gad iſt ſie ſchon, ob ſie mich ar se auch nicht 


benden 
überlegte der Rat. „aber bas müſſen 


3 AR 918 eher“ 
e ve fragen. 
eter Mors . nach. 2 


„Nee, nur ſo viel, was ſie braucht, d mit fe von den 5 
mit dem Finde N 


fr „Ich habe eine Idee, da muß ich ſie gleich einmal 
agen. 

„Iſt ſie denn hier?“ 

„Nee, aber in Rotterdam, da fahre ich eben hin. Ich 
mache es wie Klas Ovendale von Groningen. Ich nehme 
ſie mit nach Hamburg und werde Knecht auf einem Fiſch⸗ 
kutter, dann kann ſie in Blankeneſe ſitzen oder in Cuxhaven 
und wir ſind 3 wenn ich nicht auf See bin.“ 

„Und der Prozeß?“ ; 

„Der Prozeß wird gemacht! Schreiben Sie mir uach 
fügen wenn ich eine andere Adreſſe habe, werde ich's 
agen.“ 

Si sie der Juſtizrat noch etwas ſagen konnte, war er 
naus 

„Jahr' nach Haufe”, rief er den Kutſcher an, und ſag' 
Chriſtian Flügge, ich müßte fix einmal nach Rotterdam, 25 
meine Kluft ſoll er ſchicken, wenn ich ſchreibe!“ 

Und dann lief er, was er konnte, zur Fähre hinunter, 


* 


Pieter Mörs ſtand wieder in Rotterdam vor dem Hotel 
und wartete auf Eva. Hinein wagte er ſich immer noch 
nicht. Dieſes Mal hatteé er aber mehr Glück; fie kam bald 
und hatte die kleine Ines an der Hand. Er ging gleich l. 
ſie zu und ſprach ſie an. N 

„Tag, Fräulein Eva, ich muß Sie was fragen.’ 

„Tag, Herr Mörs. Fragen Sie ruhig.“ 

0 „Ich muß Sie aber allein etwas fragen“, ſagte Pieter 
mit einem mi trauiſchen Blick auf die Kleine 

„Ines, geh noch zur Mama und lerne ber halbe Stunde, 
Ich komme dann, und hole dich“, ſagte E 

Artig gab Ines Pieter. die Hand, ſagte „Auf Wieder⸗ 
ſeheu, Herr Matroſe“, und ging ins Hotel zurück. 

Eva und Pieter waren allein. — Jetzt wurde es dem 
braven Pieter aber ganz kläglich zumute. So oft hatte 
er ſich während der langen Fahrt überlegt. was er ſagen 
wollte, und nun wußte er kein Wort mehr. — „Ja, Herr 
Mörs“, ermunterte ihn Eva, „wie kann ich Ihnen belſen ?“ 
— Helfen ſollte fie ihm gar nicht; er wollte ihr helfen. End⸗ 
lich hatte er den toten Punkt überwunden. — „Unſer Voll⸗ 
Schiff iſt nun lange . nach Hamburg, und in ein 
paar Tagen iſt es da, und auch der Klas Ovendale aus 
Groningen iſt da“, begann er. — „Und Sie ſind noch hier?“ 
unterbrach fie ihn erſtauut. — „Ich habe abgemuſtert“, er⸗ 
klärte er, ließ ſich aber nicht deirren. enn der nach 


Hamburg kommt, will er die Martje heiraten, und N babe 


ihm einen Regulator verſprochen zur Hochzeit. Der Klas 
will in Hamburg abmuſtern und auf einen Naber gehen als 
Fiſchmann, und die Partie ſoll in Blankeneſe wohnen. 
Ob das geht?“ Er ſah fie ſcheu an. i 

Eva verftand nicht, vorauf er hinaus wollte. 

„Natürlich geht das; ſie werden ſicher dann glücklich 
werden, ſich gut vertragen. 8 

„Wo ſie doch aber kein Geld haben?“ 

„Wenn zwei ſich lieb haben, geht's auch ohne Geld, N 
der Mani arbeitet und die Frau fleißig und ſparſam 

Pieter Mörs war noch nicht fertig. 

„Da bin ich in Pelle geweſen und habe mit dem alten 
Meyer geſprochen, wegen der Erbſchaft“, fuhr er fort. 

„Sie waren in Pelle?“ 

„Ja, geſtern.“ 

„Wollen Sie denn endlich die Erbſchaft annehmen?” 

„Ich ſchon, aber es iſt wieder etwas dazwiſchen ge⸗ 


kommen; da hat 2 ein anderer Erbe BEER: und nun 


gibt's 2 Prozeß. 3 8 


„Wer hat das geſagte⸗ 


„ 


5 „Da 
halb bin ich eigentlich nicht gekommen. 


„Meyer.“ 5 

„Nun iſt es ſchlimm“, meinte Eva. „Aber einen Teil 
wird man Ihnen nicht abſprechen können.“ 

„Davon hat Meyer nichts geſagt; vielleicht will die 
Erbin alles haben; ſie hat ſogar einen Rechtsanwalt.“ 

„Pfui, wie gemein“, entrüſtete ſich Eva. „Sie hätte 
doch erſt mit Ihnen ſprechen müſſen. Wer iſt es denn?“ 

8 weiß ich nicht“, entgegnete Pierer. „Aber des: 

Ich wollte bloß 
fragen, ob —“ Donnerwetter war das ſchwer. 

„Na“, ermunterte Eva. 

„Ob Sie meine Frau werden wollen“, platzte er heraus 
und blieb erſchrocken ſtehen. 

Eva erſchrak und wurde ganz rot. Oft genug Hatte fie 
an Pieter Mörs gedacht, und ſie glaubte auch, daß ſie ihn 
gern habe, aber das kam zu uuverhofft. 

„Wenn Sie nicht wollen, gehe ich wieder auf See,“ 
ſagte Pieter, der ihr Zögern falſch deutete. „Aber ich 
dachte, wenn's bei Klas Ovendale geht, dann geht's bei 
mir auch.“ Er wollte ſich verabſchieden. — „Pieter. ſchreck⸗ 
licher Menſch, bleibe doch, ich will ja!“ rief Eva ängftlid), 
denn fie ſah ihn im Geiſte ſchon wieder draußen auf See. 

„Na, daun iſt's gut, dann bin ich alſo jetzt Bräutigam.“ 

Ste waren auf ihrem Wege in die Anlagen gekommen, 
und weit und breit war kein Menſch zu ſehen; da faßte Pieter 
Eva um die Taille und gab ihr einen Kuß. 

„So“, ſagte er, „nun hat das ſeine Ordnung, und wir 
gehen nun nach Hamburg, und ich gehe auf einen Ewer.“ 

„Und ich gehe nach Rio de Janeiro, da werde ich viel 
Geld verdienen“, ſagte Eva. 3 

Nee“, widerſprach Pieter, „deshalb heiraten wir doch, 
damit du nicht mehr bei den Leuten zu bleiben brauchſt, 
wo du ſo ſchlecht behandelt wirſt und das Kind dich ärgert.“ 

„Aber ſie ſind wirklich ſehr nett, und Ines iſt ſo artig“, 
verſicherte Eva, „da brauchſt du keine Angſt zu haben.“ — 
Sie ſah nach drüben. ee 

„Jetzt muß ich aber raſch ius Hotel, fonft haben ſie 
Angſt um mich“, rief ſie. „Heute nachmittag mache ich mich 
frei, dann wollen wir weiter ſprechen.“ 
< Im Hotel wartete eine Überrafhung auf Eva. 

„Ein Herr ſitzt im Salon und möchte Sie ſprechen“, 
meldete ihr der Portier. 

Als ſie eintrat, ſtand ein eleganter Herr auf, nahm die 
Aktenmappe vom Tiſche und trat ihr entgegen. 

„Fräulein Eva Meinert?“ 

„Die bin ich.“ e 

„Ich bin der Rechtsanwalt Jakobi aus Hannover und 
ſtehe im Auftrage Ihrer Frau Tante hier.“ 

„Iſt die Tante krank geworden?“ fragte Eva äugſtlich. 

„Durchaus nicht, das gnädige Fräulein erfreut ſich des 
beſten Wohlbefindens. Aber wie alte Damen ſo ſind, hat ſie, 
da Sie eine ſo weite Reiſe antreten wollen, es für richtig 
gehalten, mich aufzuſuchen, und ihren letzten Willen mit mir 
N 2 te“, ſagte Eva, „fie hat doch ſelbſt nichts 

„Die gute Tante“, ſagte Eva, „fie hat doch fe n D 
wozu braucht fie ein Teſtament?“ f 5 

„Es handelt ſich auch nicht direkt um die Erbſchaft, ſon⸗ 
dern um eine Frage, die Sie betrifft, und die Ihnen nicht 
vorenthalten werden ſoll.“ 

„Sie machen mich neuglerig.“ — Der Rechtsanwalt 
kramte eifrig in ſeiner Taſche. — 

„Hier iſt ein Schriftſtück, das Ihre ſelige Mutter Ihrer 
Tante hinterlaſſen hat mit dem Auftrage, Ihnen davon 
nur Kenntnis zu geben, wenn ſie es für gut hielte. Es iſt 
eine Verhandlung vor dem Scherif von Neuglasgow, in der 
an Prototoll genommen — iſt, daß der Koloniſt Mei⸗ 


nert bie außereheliche Tochter ſeiner Ehefrau Maria, ge⸗ 


borene Ruttenſcher, an Kindesſtatt angenommen hat. Dieſe 


Tochter Eva find Sie. — „Das tit nicht wahr!“ ſchrie Eva. 
— Es iſt wahr,“ erwiderte der Rechtsanwalt, „die Akten⸗ 
ſtücke ſind echt; ein Zweifel iſt unmöglich. Das Protokoll 
nennt auch Ihren Vater. Es iſt der damalige Matroſe 
Jakobus Mende, aus Huſum gebürtig, der aber ſchon vor 
Ihrer Geburt verſchollen war.“ — „Nein, nein,“ ſchrie 
Eva, „ich habe . Beweiſe, daß ſich die Sache ganz 
anders verhält.“ — „Die Beweiſe werden mich ſehr interef- 


ſteren,“ ſagte Jakobi. — „Der Matroſe Mende iſt nicht 


verſchollen geweſen, fondern vor etwa einem Jahre in 
Deutſchland geſtorben.“ — „Das willen Sie?“ — „Ich 
weiß noch mehr, Er iſt als reicher Mann in Pelle an der 
Weſer geſtorben und hat das ganze Vermögen dem Sohne 
ſeiner Schweſter hinterlaſſen.“ — „Stimmt ganz genau,“ 
pflichtete ihr Jakobi bei. — „Nun hat ſich aber die angeb⸗ 
liche Tochter Jakobus Mendes gemeldet, und ihm das Erbe 
ſtreitig gemacht.“ — „Die möchte ich ſehen,“ ſagte Jakobi. 
„Vor wenigen Tagen war der, der erſt aus gewiffen 
Gründen fein Erbe in Pelle nicht antreten wollte, in Pelle, 
und da wurde ihm der Einſpruch mitgeteilt.“ , 

Das mag fein,“ entgegnete Jakobi. „Vorgeſtern habe 
ich in Pelle gegen eine Veränderung des Beſtandes der 


Erbſchaftsmafſfe in Ihrem Namen ae eingelegt 
um formell Ihr Recht zu wahren. Die Erbin find Sie.“ 

„Das haben Sie getan?“ fuhr Eva auf. „Und dann noch 
in meinem Namen?“ 

„In Wahrung Ihrer Jutereſſen“, berichtigte ſie der 
Anwalt. „Den Auftrag gab mir Ihr Fräulein Tante“ 

„Aber das iſt ja entſetzlich; dann bekomme ich ja einen 
Prozeß mit Pieter Mörs.“ 

„Wenn er nicht freiwillig verzichtet, wird ſich das nicht 
vermeiden laſſen. Aber ich möchte Ihnen eine Einigung 
vorſchlagen, die den beiderſeitigen Intereſſen entgegen⸗ 
kommt. Schlagen Sie ihm eine Teilung des Erbes vor.“ 

Plötzlich leuchtete es in Evas Augen auf. 

„Wie groß iſt denn die Erbſchaft?“ 

„Ich habe hier einen Auszug aus dem Teſtament, der 
mir zur Verfügung geſtellt wurde.“ 

Rechtsanwalt Jakobi reichte Eva das Blatt hin. Sie 


a + 
Villa in Pelle, Anteile an einer Goldwäſcherei, Wert 
120 M 


illionen Dollar, Stadthaus in Rio 120 Millionen 


Dollar, Bargeld 20 Millionen Dollar.“ 

„Die Werte haben ſich ſchon zu Ihren Gunſten ver⸗ 
ändert, beſonders das argentiniſche Kapital hat ſich durch 
kluge Transaktionen faſt verdoppelt.“ 

Eva las weiter. . 8 

„Beſitzungen unverkäuflich, Verpflichtung: Rodrigo 


Lopez und Manuel Carrera, ſowie Chriſtian Flügge in 


ihren Stellungen zu belaſſen.“ — „Einen Augenblick, Herr 
Rechtsanwalt, kommen Sie doch einmal mit.“ 

Sie ging raſch voran, die Treppe hinauf. 

„Ich muß Sie bitten, mich hier zu erwarten; ich werde 
gleich wieder bei Ihnen fein,“ ſagte fie, 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Kreis. 


Eine Novelle aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Von Walter Flex. 


In den Trümmern eines gebrandſchatzten Walddorfes 


zwiſchen Fürth und Stein hatte ſich eine friedliche Dragoner⸗ 


patrouille eingeniſtet. Durch die klaffenden Dachſparren 


des Pfarrhauſes ſchüttete die froſtige Septembernacht ihre 
unregelmäßigen, harten Schauer gegen triefende, moder⸗ 
flackrige Kalkwände und auf den Fußboden der Kammer, 
der aus feſtgeſtampftem Kuhmiſt beſtand und faſt das Aus⸗ 
ſehen eines verwilderten Stückes Landſtraße hatte. 


In einem Winkel des Gelaſſes, der noch am meiſten von 


einem letzten Reit überhängenden Dachwerks beſchirmt war, 


ſaß ein Dragoner, in mehrere verwaſchene Soldatenmäntel 


zu einer unförmigen Maſſe verpackt, und unterhielt ein 
brandig qualmendes Feuer in einer ausgeworfenen Grube. 
Neben ihm lag ein getürmter Haufen von zerbrochenem 
Holzgerät, Gebälktrümmern und 2 Reiſig, aus dem 
er die ſchwelende Glut nährte. Seine Kameraden hatten ſich, 
um ein Dach über dem Kopf zu haben, in die muffigen Winkel 
des triefend feuchten Kellers verkrochen. Der verwitterte 
Burſche mußte bis zum Morgengrauen wachen. Der Wald 
wimmelte von unſauberem Geſindel, mißhandelten, gebrand⸗ 


ſchatzten Bauern, die in ihrer hungertollen Wut ſchlimmer . 


waren als angeſchoſſene Keiler 
In das verwilderte Geſicht des Dragoners hatte ſich, un⸗ 


vertilgharer als Roſt, eine harte Verdroſſenheit eingefreſſen. 


die nicht auf Rechnung der unwirtlichen Nacht, ſondern 
langer, erbarmungsloſer Kriegsjahre zu ſetzen war. Mecha⸗ 


niſch arbeiteten fie in regelmäßigen Pauſen feine breiten 


Hände, dunkel wie ein regenfleckiges Leder, aus den hüllen⸗ 


den Mänteln und wühlten unter dem Holzhaufen nach 


einem trockenen Scheit, um das Feuer zu unterhalten. Der 


beizende Qualm, der in wolkigen Schwaden durchs Zimmer 


ging, verzog das wetterhaͤrte Geſicht des Mannes noch mehr, 


daß es ausſah wie eine ſtarre, fratzenhafte Maske von Welt⸗ 


verachtung und haßerfüllter Verbitterung. 2 
t einmal ließen die Hände einen Aſt, von dem fie 


eben den grauſchwarzen Schwammanſatz abſtreiften, fallen 


und griffen nach einem dünnen, rötlich gebeizten Brett, das 
aus der Füllung einer Schranktür herausgebrochen fehlen. 
Irgend etwas an dem armſeligen Holz ſchien bemerkenswert. 


x) 


In die Züge des Soldaten trat ein Zug ftarrender, gedanken⸗ 


loſer Aufmerkſamkeit, die langſam und ſchwerfällig Leben 
gewann. 5 f 
ür den Dragoner war es ein Stück Vergangenheit. 


n den Werkſtätten von Augsburg und Prag hatte er 


einſt ſelbſt ſolche Stücke geliefert. Aber beſſer! Wahrhaftig, 
der Meiſter wäre ihm über den Pelz gekommen, wäre er 


fo ſchluddrig mit dem Meſſer übers Holz gefahren 
Hier mußte der Bogen noch unterhöhlt werden, hier die 


an 


aan 


D 

a 
3): 

2 
— 


Kante abgeſchliffen und hier — lieber Gott, wer würde dieſe 


Sudelei für Pergament halten können! Beſtenfalls für eine 
Schicht von Schieferplatten konnte man es halten. Aber 
freilich, wer mochte an dieſes armfelige, unſauber gehobelte 
Stück Fichtenholz ſoviel Arbeit wenden? In Prag, ja das 
war ein ander Ding! Schweres, altes Eichenholz, braun und 
glatt wie die Wangen einer Zigeunerdirne ... wehe dem, 
der ein Stück verdarb! 
Wäre er in Prag geblieben, fo wären's wohl eine 
Handvoll Jahre, die abgelaufen wären. Nichts weiter. 
Zwölf Jahre. Ein junger Meiſter würde er heute ſein, der 
: Jüngſten einer. ... So aber waren es nicht zwölf Jahre, 
— es war ein verpfuſchtes Menſchenleben, ſein Leben, denn — 
Er bah, es lohnte ſich nicht, daran zu denken, was noch übrig 
war! Es war ein altes, roſtbrüchiges Stück Eiſen, gut zum 
Fortwerfen. Nichts weiter. 

Er erinnerte ſich, wie er in Prag den Geſellenkittel ab⸗ 
geſtreift hatte. Das war, als die Ligiſten in der Stadt 
Kehraus hielten und die böhmtiſchen Knechtlein aus ihren 
Löchern räucherten wie Ungeziefer. Mit leeren Taſchen, 
10 waren fie über die Mauern geſtiegen, am Abend ver⸗ 
ſoffen fie als große Herren den Schweiß der Bürger. Sil⸗ 

: beriie Ketten waren denen als Hoſenbund gerade noch recht. 
5 Ein Rotſchmiedegeſell hatte es ihm vorgemacht. Recht 
a als ein Türk war er mit dem Hammer auf einen verwun⸗ 
deten Böhmen losgegangen und hatte ihm den Reſt ge⸗ 
geben, um ſich zur Stund in deſſen Reiterkleid und Ga⸗ 
maſchen zu den ligiſtiſchen Fahnen zu kehren. Dem hatte 
er's nachgetau. Ein hartes Stück Arbeit war es geweſen, 
den Beilſchlag ins Genick des böhmiſchen Reiters zu tun 


Am Abend war er dem hellen Haufen zugelaufen und hatte 


ſich von dem Ligiſtenoberſten Kratz anwerben laſſen mit 
einem Herzen prall von großmäuligen Hoffnungen 
. Jetzt könnte er Meiſter zu Prag fein — — — 

8 Die Gedaukenkette des Dragoners riß klirrend ausein⸗ 
ander. Vom Rücken her hatte ſich ein zerlumpter Bauern⸗ 
junge durchs Fenſter angeſchlichen und ſchmetterte eine 
eiſerne Hacke jäh auf das unbeſchirmte Haupt des Soldaten 
nieder. Der brach lautlos in ſich zuſammen, ohne auch nur 
zu begreifen, daß man ihn niedergeſchlagen. 

Einige Minuten ſpäter ſchwaug ſich, der als Dorf 
teufel gekommen war, als reiſiger Kriegsknecht wieder 
durchs Feuſter und entlief mit einem Herzen, das von wil⸗ 
den Hoffnungen tobte, durch den Wald zu den Lutheriſchen. 
Soldat jein! Herr fein —- l... Die gualmende Glut des 
Feuers in der Grube ſchwelte über dem nackten Leichnam 
des Dragoners. 


n 


Braun. 


Tierſkizze von Woldemar von Boſenſtein. 


Hell ſteht der Himmel über den in herber Landſchaft 
ragenden anitfelſen. Zwiſchen und auf ihnen, an un⸗ 
möglichen Stellen zäh wurzelnd, grüßen ſchlanke Birken 
und eruſte Fichten. Tiefe Schwermut breitet ſich über dieſen 
Erdenfleck, deſſen Winter ſieben Monate dauert. 
Nun aber iſt's Frühling. Jäh und ſtürmend tft er ins 

Land gekommen. Rauſchende Wildbäche führten den ge⸗ 
ſchmolzenen Schnee zu Tal, nun find die Blumen des Nord⸗ 

lands, Löwenzahn, Löwenmaul und die märchenzarten 
Blauglocken aufgeblüht. Hoch im leuchtenden Firmament 
ſteht die Heidelerche; jubelnd klingt ihr ſchlichtes Frühgebet. 
Bis nahe zur Schneegrenze erklettext der Birkenbuſch 
die Hänge ringsum. Dort kauert mürriſches Knieholz das 
nur unwillig fein Reich Mooſen und Flechten überläßt, die 
dem Gebirge den Charakter der Hochtundra verleihen. 
„In einer durch herabſtürzende Felsbrocken gebildeten 
Hohle, deren Eingänge wirres Strauchwerk halb verbirgt, 
iſt die Klauſe des braunen Waldkönigs. 
Augenblicklich befindet ſich der Herr in übelſter Laune. 
Die nächtliche Streiſe zum Sdhof drunten hat ihm nämlich, 
ſtatt der erhofften Beute, eine Ladung Hagel in die rechte 

Hlinterpfote eingebracht. Daher knurrt nicht 
5 gen, ſondern auch die Wunde brennt ganz hölliſch. 
ee muß ſich Meiſter Braun zunächſt nach Kühlung um⸗ 
ö 10 Zum Glück iſt's nicht weit zur Schneehalde, die eine 
bad 


nur der leere 


oje Wundſuhle abgibt, während der Quell zum Schlamm⸗ 

und der trocknende Lehm zum Verband wie geſchaffen iſt. 
Doch jetzt meldet ſich unwiderſtehlich der Hunger, der — 
ich uralter Bärenweksheit — bei einem Fieberkranken 
ht mit 3 — Fleiſch geſtillt werden darf, weshalb man 

gleich einer rechtſchaffenen Kuh, ans Weiden begibt. 
ſe und Flechten munden n zumal wenn fie 
25 rr gemiſcht ſind und ab und zu ein 

rat. f g 
Bald iſt das Mahl beendet und zufrieden trottet Metiter 
aun heimwärts. Br 


aber die Geſch 


nämlich unterm 


Schöne Bilder umgankeln den Schlummernden, leiſe 
träumend erinnert er ſich der Bienen drunten im Oedtal. 
Honig! ... Honig! ... Wie fährt die blaue Junge im 
Schlaf leckend über die Naſe. 

Zwar — ganz einfach iſt die Erlaugung dieſer herrlichen 
Leckerei nicht; hat doch Freund Raſte, der Oedhofbauer, die 
Bieneunſtöcke hoch in die Aſte der Fichten gehängt. Da heißt's 
eben jonglieren. 

Kurz iſt die Frühlingsnacht, purpurn ſteigt's über dem 
Meere auf — die VBergkuppen goldig färbend. eiß braut es 
aus den Niederungen — es iſt Zeit zum Aufbruch. d 

Meiſter Braun erhebt ſich, ſchüttelt den Pelz und 
chreitet, nur wenig hinkend, talwärts. Die gut ausgeheilte 


unde ſchmerzt kaum mehr und hindert ſicherlich nicht am 


Klettern. 


Lautlos wird der Odͤhof paſſiert. Die verhaßten Renn⸗ 
tterhunde ſchweigen. Nun noch ſorgfältig Wind genommen 
und den Boden uuterſucht. Zwar riecht die Menſchenfährte 
noch ein wenig, doch ſcheint der Geruch alt. 
berückende Düfte: hier ſteht der Baum, der den größten 
Bienenkorb trägt. 

Laugſam richtet Braun ſich auf. Da fallen ſeine Blicke 
auf ein Geſtell, das früher nicht da war. Bedächtig wiegt 


er den Kopf hin und her, überlegend und ſchnaubend. 


Doch ſieh da: Am Stamm klebt ja Honig. Wie muß es 
da erſt oben ausſehen! Während er raſch die Koſtprobe ab⸗ 
leckt, ſchwinden ſeine letzten Bedenken in dem berückenden 
Duft. Ohne Beſinnen klettert er hinauf. Hei, wie ſchnell 
das geht! Von einer Wunde merkt er nichts mehr. 

Summen umtönt ihn, als er die Plattform des Geſtells 
erreicht, in deren Mitte ein Rieſenklecks Honig klebt. 

Doch was iſt das! Das Ding fängt plötzlich an zu 
rutſchen und ſchwebt mit ſeiner braunen Laſt in einer Höhe 
von zwanzig Metern über dem Erdͤboden ſanft aber ſtetig 
von dem Stamm hiuweg, bis es gerade in der Mitte zwiſchen 
zwei hohen Fichten Halt macht. 

Hu, iſt das ungemütlich! 
1 ichte ſchwankt gleich einer Schaukel, jeder 
Schritt bringt einen in Gefahr, kopfüber hinunterzuſchießen. 


So muß man denn wohl oder übel mäuschenſtill auf ſeinem 
Zimmermannsſtuhl ſitzen 


und der Dinge harren, die da 
kommen wollen. \ 

Und die kommen leider nur zu bald! Zwei Stunden 
mögen wohl verſtrichen ſein, ſeit der ſonderbare Bienenlieb⸗ 
haber die unfreiwillige Schaukelfahrt angetreten hat, da wird 
es unter ihm ſehr lebendig. Man hört 
Hunden, dazu das freudige Geſchnatter 
Menſchenſtimmen. 

Freund Raſte, der ihm den Schabernack geſpielt hat, ſaß 

Wind ganz in der Nähe und hatte den Vor⸗ 
gang beobachtet. So leiſe und ſchnell es ging, eilte er ins 
Haus. Sein Sohn warf ſich halb angezogen auf den feſten 
Pony und jagte mit Windeseile zu den nächſten Gehöften. 
Bald war wohl ein Dutzend Männer mit Hunden und Ge⸗ 
wehren zur Stelle. 

Furchtbar heult und ſchnaubt unſer Braun in den Lüften. 
Er ſieht ſich hintergangen und betrogen und kann nichts tun, 
als ſtillzuhalten — eine lebende Zielſcheibe, die ſich prachtvoll 
gegen den tiefblauen Morgenhimmel abhebt. Bald geht 
wirklich das Geknalle los. Und wenn auch über die Hälfte 
der Schüſſe aus den vorſintftutlichen Blasröhren daneben 
geht, einer bohrt ſich ihm doch in die Weiche. f 

Vor Wut und Schmerz laut aufbrüllend und jede Vor⸗ 
ſicht vergeſſend, ſchnellt er hoch, um im nächſten Augenblick 
in wilder Fahrt in die Tiefe zu ſauſen. ö 

Hier haben fürſorgende Hände Granitfindlinge zu einem 
weichen Empfangspolſter aufgebaut, auf das er, ſchwer auf⸗ 
ſchlagend und einige Sekunden lang betäubt, herabſtürzt. 
Im Nu ſind ſämtliche Hunde auf ihm. Sie hüten ſich wohl, 
ſeinen furchtbaren Tatzen zu nahe zu kommen und halten 
ihn an den Ohren, im Nacken und am Hinterteil wie mit 

angen feſt. 4 * 

Derweil rennen drei Jäger ihm ihre Lanzen in die 
Bruſt. Zwar zerſplittert die eine unter dem furchtbaren Biß 
der knirſchenden Zähne des im Todeskampf ſich windenden 
Tieres, doch dann, mit tiefem Stöhnen, entflieht das Leben. 

Im Triumph und nicht ohne Mühe tragen ihn die zwölf 
Männer auf einer ſchnell hergerichteten Bahre zum Gehöft. 
Dort rüſtet man ſchon zum kommenden Feſtmahl — denn 
Bärentatzen und Bärenſchinken ſind ein ſeltener Genuß. 

Aus dem lichtgrünen Birkengeſtrüpp ſeiner e 
aber klingt es wie leiſes Weinen — wie wenn zarte Elfen⸗ 
ſtimmchen um den lieben rn klagten. Doch es 
wird wohl nur der Wind geweſen ſein, der durch die Fels⸗ 
ſpalten ſeiner verlaſſenen Wohnung ſtrich 


aufgeregten 


— * 


Bald wehen 


Zwar iſt man ſchwindelfrei, 


das Bellen von 


1 


* 


Blauer Dunſt. 


Tabak⸗Anekdoten über berühmte Männer. 
Mitgeteilt von K. J. Grün, Berlin. 


Der Schützenverein einer ſächſiſchen Kleinſtadt feierte 
ſein 75 jähriges Beſtehen. König Auguſt hatte ſein Erſcheinen 
zugeſagt. An dem Feſttag hatten die Schützen vor dem 
Bahnhofsgebäude, zwei Glieder tief, Aufſtellung genommen. 
Der Sonderzug fuhr ein, aber Herr Schulze im zweiten 
Glied konnte ſich noch immer nicht von ſeiner „Giftnudel“ 
trennen, Erſt kurz vor dem „Stillgeſtanden!“ ließ er die 
halbgerauchte Havanna mit Pfälzer Deckblatt in dem Lauf 
ſeiner Donnerbüchſe verſchwinden. — Der König geht die 
Front ab, unterhält ſich mit ſeiner bekannten Leutſeligkeit 


mit verſchiedenen Schützen, und gewahrt Schulzes Zigarren⸗ 


etut, Ein verftändntsvolles Lächeln zuerſt. Dann die 
Frage: „Sind Sie Soldat geweſen?“ — „Nein, Mafeſtät.“ 
Mit einem ſchmunzelnden Blick auf den rauchenden Flinten⸗ 


lauf meinte der König: „Das ſcheint mir auch fo, denn Ste 


ſchießen noch immer nicht mit rauchloſem Pulver!“ 
* 


Friedrich der Große war im Gegenſatz zu feinem Vater 
Friedrich Wilhelm J., dem Gründer des Tabakkollegiums, 
zwar kein Raucher, dafür aber leidenſchaftlicher Schnupfer. 
Er trug, wie auch Napoleon J. den Schnupftabak ohne Doſe 
loſe in der Weſtentaſche, die deshalb mit Blech ausgeſchlagen 
war. Wie fo vieles andere, über das der Philoſoph von 
Sausſoueci nachgrübelte, wollte er auch das Problem löſen, 
welches die geſündeſte der drei Arten von Tabakgenüſſen ſei. 
Er wählte unter ſeinen „langen Kerls“ geeignete Verſuchs⸗ 
objekte aus, von denen der eine nur rauchen, der andere nur 
ſchnupfen und der dritte nur kauen durfte. Die Armſten 
ſtanden ſtändig unter ſchärfſter Kontrolle. 

Der Raucher ſtarb zuerſt. Dann folgte ihm der 
Schnupfer zur großen Armee und zuletzt ſchied der Kauer 
aus dieſer Zeitlichkeit. Aber — alle drei waren über 80 Jahre 
alt geworden. 8 


Budde, der Miniſter für öffentliche Arbeiten in Preußen, 
befand ſich auf einer Dienſtreiſe. Der Miniſter, der paſſio⸗ 


nierter Nichtraucher war, machte ſeinen Reiſegefährten, der 


ſich angelegentlichſt mit einer mächtigen Upmann unterhielt, 
höflich darauf aufmerkſam, daß in dem Abteil das Rauchen 
nicht geſtattet ſet. Der andere nahm davon Kenntnis und 
qualmte ruhig weiter. Darüber riß dem Angeräucherten der 
Geduldsfaden. Er machte ſein Gegenüber nochmals auf die 
Unzuläſſigkeit ſeiner Handlungsweiſe aufmerkſam, mit dem 
Beifügen, daß er ein Recht und ſozuſagen die Pflicht Habe, 
auf genaue Befolgung der Eiſenbahnvorſchriften zu achten, 
er 5 der Miniſter Budde. Dabei überreichte er ihm feine 
Karte. 

Der andere ſteckte die Kart« one ein Wort der Erwide⸗ 
rung zu ſich, rauchte ſeine Zigarre weiter und verließ mit 
dem Glimmſtengel im Munde auf der nächſten Station das 
Abteil. Der Miniſter, über dieſes Verhalten empört, rief 
den Stationsvorſteher, erklärte ihm den Sachwperhalt und 
erſuchte um Feſtſtellung der Perſonalien. g . 

Ohne mit der Wimper zu zucken, zog dieſer die Karte 
Buddes aus ſeiner Bruſttaſche, händigte ſie höflichſt dem 
Beamten aus und verſchwand in der Menge. Der Stations⸗ 
vorſteher lieſt die Karte, ſchüttelt den Kopf, tritt an das 
Abteil und erklärt ſeinem höchſten Vorgeſetzten: „Mein 
Herr, hier muß ein Irrtum vorliegen. Das war ja der 
Miniſter Budde eben.“ \ F 
i * 


Als der ſpätere Papſt Leo XIII., ein ſtarker Schuupfer, 
noch Nuntius am Hof zu Brüſſel war, zeigte ihm eln als 
Lebemann bekannter Marquis eine Schnupftabaksdoſe aus 
koſtbarem Material, auf deren Deckel eine nackte Frau in 
nicht gerade dezenter Stellung abgebildet war. „Und was 
ſagen Eminenz zu dieſer Doſe?“ 

Kardinal Joachim Peeei betrachtete auſcheinend ſehr 
eingehend das „Kunſtwerk“, gab es dann ſeinem Beſitzer 
wieder zurück und meinte: „Ein teures Stück und eine 


whübſche Dame. Wohl die Frau Marquiſe?“ 4 : 
Der Marquis fol die Dofe keinem Geiſtlichen mehr ge⸗ 


zeigt haben. 
* 


Liſzt gab in Madrid ein Konzert und quälte ſich in der 
Pauſe — er war leidenſchaftlicher Raucher ſchmerer Sorten 
— mit einer ſchlecht brennenden Zigarre ab. Schließlich 
warf er ſie weg und bemerkte dabei: „Dieſes Kraut hier 


in Madrid iſt ungenießbar!“ Der neben ihm ſtehende 
Bankier Manzanares aber war anderer Anſicht: „Es gibt 


auch gute, Maeſtro. Wenn ich mir erlauben darf, werde 


ed n 


ich Ihnen einige als Präſent zuſtellen.“ — Liſzt ſagte nicht 
nein, wartete jedoch vergebens auf das Verſprochene. Bei 
ſeiner Abreiſe ſchickte er dem Bankier eine Kiſte mit 100 
Havannas und legte ſeine Karte bei. 

Manzangres wußte erſt nicht recht, wie ihm geſchah, ent⸗ 
ſann ſich aber bald feines Verſprechens und jagte einen 
Boten hinter dem Abgereiſten her, der das Liſztſche Gefährt 
auch am folgenden Tag einholte. Der Kurier trat an den 
Wagenſchlag und entledigte ſich ſeines Auftrages: „Gnädiger 
Herr haben einen Ihrer Koffer vergeſſen.“ — Es war eine 
Kiſte mit 10000 Stück feinſter Felix⸗Braſil. 


RRR eee gese- 


nte 
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* Der Abgeordnete mit dem Damenhut. Die Geſchäfts⸗ 
ordnung des engliſchen Uunterhauſes ſchreibt den Abgeord⸗ 
neten bei Begründung eines Geſetzentwurfes bedecktes 
Haupt vor. Als dieſer Tage nun der Abg. Buchanan zur 
Begründung eines Geſetzentwurfes aufgerufen wurde, be⸗ 
merkte er, daß er ſeinen Hut in der Garderobe gelaſſen hatte 
und griff im letzten Augenblick nach der Kopfbedeckung ſeines 
Nachbarn, in dieſem Falle allerdings nach dem Frühfahrs⸗ 


hut der Abg. Wilkenſon. Es entjtanden daher wahre Lach⸗ 


orfane bei ſeiner Rede. 


* Der Schlauberger. „Papa, darf mich der Lehrer be⸗ 
ſtrafen wegen etwas, was ich nicht gemacht habe?“ „Nein, 
mein Junge, das dürfte er wohl nicht.“ „Er bat mich aber 
nn weil ich meine Rechenaufgaben nicht gemacht 
alte.“ 5 


* 


* Erſchöpfende Auskunft. „Die Figur it ja auffallend 
billig. Aus welch einer Maſſe iſt ſie denn?“ „Aus einer 


Konkursmaſſe.“ 


— PPP 
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